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Hervorragender Dichter, geb. 19. Juli 1819 in Zürich, gest.
daselbst 16. Juli 1890, widmete sich zuerst der
Landschaftsmalerei und verweilte zu seiner künstlerischen
Ausbildung 1840–42 in München; von bitterer Not
gezwungen, kehrte er in die Heimat zurück, wo er sich bald
darüber klar wurde, daß er mehr zur Poesie als zur Malerei
begabt war. Die erste Sammlung seiner »Gedichte«
(Heidelb. 1846) fand den Beifall berufenster Kenner, wie
Varnhagen, und mit Hilfe eines Züricher Staatsstipendiums
konnte K. 1848 für mehrere Jahre nach Heidelberg gehen,
um an der Universität und im Verkehr mit Ludwig
Feuerbach, Hermann Hettner u. a. seine Bildung zu
ergänzen und zu vollenden. 1850 zog er nach Berlin,
zunächst um seine Kenntnis des Theaters zu bereichern,
denn er wollte Dramatiker werden. Er blieb daselbst bis
Dezember 1855, gewann allerdings viel Einsicht in die
dramatische Kunst, vollendete aber keinen seiner
dramatischen Entwürfe; dagegen gelangen ihm zahlreiche
lyrische Erzeugnisse, die er in einer zweiten Sammlung:
»Neue Gedichte« (Braunschw. 1851), vereinigte, und vor
allem der große autobiographische Roman: »Der grüne
Heinrich« (das. 1854–55, 4 Bde.; neue Bearbeitung, Stuttg.
1879–80), mit dem er sich in die vorderste Reihe der
deutschen Dichter stellte. Er hat darin die Geschichte
seines eignen Irrtums in der Berufswahl sowie seiner
künstlerischen und religiösen Entwickelung in ungemein
gedankenreicher Weise und poetischer Fülle dargestellt.
Bald darauf erschien der erste Band seiner Erzählungen
»Die Leute von Seldwyla« (Braunschw. 1856; mit den
Meisterstücken: »Romeo und Julia auf dem Dorfe«, »Die
drei gerechten Kammacher«), die wegen der Anmut ihres
Humors, der Tiefe ihrer Poesie und der Kraft der
Gestaltung die Bewunderung aller Einsichtigen errangen,
aber nur sehr langsam den Weg zum großen Publikum
fanden. 1861 wurde K. zum ersten Staatsschreiber des
Kantons Zürich ernannt und blieb es bis 1876 in so reger



amtlicher Tätigkeit, daß ihm dichterisches Schaffen kaum
möglich war. Erst nach seinem Rücktritt konnte er alte und
neue poetische Pläne ausführen, und nun erst kam die
Blütezeit seines literarischen Ruhmes. Noch kurz vorher
waren die reich vermehrte 2. Auflage seiner »Leute von
Seldwyla« (Stuttg. 1873–74, 4 Bde.; 36. Aufl. 1904) sowie
die höchst anmutigen und geistvoll heitern »Sieben
Legenden« (das. 1872, 28. Aufl. 1903) erschienen, in denen
ein ganz neuer Ton der Ironie gegen die Kirche
angeschlagen war. Nun schrieb K. die oben erwähnte
Neubearbeitung seines »Grünen Heinrich« (29. Aufl. 1903),
dessen erster tragischer Schluß einem tröstlichern,
kontemplativen Ende weichen mußte (vgl. Leppmann, G.
Kellers »Grüner Heinrich« von 1854/55 u. 1879/80,
Berliner Diss., 1902), und eine neue Sammlung: »Züricher
Novellen« (Stuttg. 1878, 2 Bde.; 32. Aufl. 1903), darin die
Meisterwerke: »Der Landvogt von Greifensee« und »Das
Fähnlein der sieben Aufrechten«. In dem folgenden
Novellenzyklus »Das Sinngedicht« (Berl. 1882, 28. Aufl.
1903) fand jene lebensfreudige Gesinnung des Dichters, die
allen seinen Werken eigentümlich ist, erhöhten Ausdruck;
und gegen die unerfreulichen Auswüchse der Zeit schwang
er die Geißel des satirischen Humors in dem Roman
»Martin Salander« (das. 1886, 24. Aufl. 1903), der sich
durch Klarheit der Komposition und Schönheit der
Gestaltung auszeichnet. Eine mit den im Laufe der Jahre
entstandenen neuen Versen vermehrte Ausgabe seiner
Lyrik veranstaltete K. in den »Gesammelten Gedichten«
(Berl. 1883; 17. Aufl. 1903, 2 Bde.); hier erschien er als ein
männlich herber, zur Satire geneigter, aber inniger Sänger
ganz eigner Art. Kellers Poesie wurzelt tief im heimisch
schweizerischen Volkscharakter, den er stets mit glühender
Liebe umfaßte, auch seine Sprache behielt die
schweizerische Färbung bei. Er ist ausgezeichnet durch
echt männliche ideale Gesinnung, kernigen Humor,
anschauliche und originelle Phantasie und durch ein



großartiges Darstellungsvermögen. Als epischer Dichter
gehört er zu den ersten Meistern des Jahrhunderts. Sein
Bildnis s. Tafel »Deutsche Klassiker des 19. Jahrhunderts«
(in Band 11). Die Ausgabe seiner »Gesammelten Werke«
(Berl. 1889–90, 10 Bde.; seitdem mehrfach aufgelegt,
zuletzt Stuttg. 1904), besorgte K. noch selbst. Nach seinem
Tod erschienen: »Nachgelassene Schriften und
Dichtungen« (Berl. 1893) und »Gottfried Kellers Leben.
Seine Briefe und Tagebücher«, herausgegeben von Jakob
Bächtold (Berl. 1892–96, 3 Bde. in mehreren Auflagen;
dazu als Nachtrag die »Gottfried Keller-Bibliographie«, das.
1897; kleine Ausgabe der Biographie, ohne die Briefe und
Tagebücher, das. 1898); den »Briefwechsel zwischen
Theodor Storm und Gottfried K.« veröffentlichte Köster
(das. 1904). Vgl. F. Th. Vischer, Altes und Neues, Heft 2
(Stuttg. 1881); Brahm, Gottfried K. (Leipz. 1883); Brenning,
Gottfried K. nach seinem Leben und Dichten (Brem. 1891);
Kambli, Gottfried K. nach seiner Stellung zu Religion und
Christentum etc. (St. Gallen 1892); Frey, Erinnerungen an
Gottfried K. (2. Aufl., Leipz. 1893); Brun, Gottfried K. als
Maler (Zürich 1894); E. v. Berlepsch, Gottfried K. als Maler
(Leipz. 1894); H. v. Treitschke in Bd. 4 seiner »Historischen
und politischen Aufsätze« (das. 1897); A. Köster, Gottfried
K., sieben Vorlesungen (das. 1899); F. Baldensperger, G. K.,
sa vie et ses œuvres (Par. 1899); Ricarda Huch, Gottfried K.
(6. Aufl., Berl. 1904).
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An einem unfreundlichen Novembertage wanderte ein
armes Schneiderlein auf der Landstraße nach Goldach,



einer kleinen reichen Stadt, die nur wenige Stunden von
Seldwyla entfernt ist. Der Schneider trug in seiner Tasche
nichts als einen Fingerhut, welchen er, in Ermangelung
irgendeiner Münze, unablässig zwischen den Fingern
drehte, wenn er der Kälte wegen die Hände in die Hosen
steckte, und die Finger schmerzten ihn ordentlich von
diesem Drehen und Reiben. Denn er hatte wegen des
Falliments irgendeines Seldwyler Schneidermeisters seinen
Arbeitslohn mit der Arbeit zugleich verlieren und
auswandern müssen. Er hatte noch nichts gefrühstückt als
einige Schneeflocken, die ihm in den Mund geflogen, und
er sah noch weniger ab, wo das geringste Mittagbrot
herwachsen sollte. Das Fechten fiel ihm äußerst schwer, ja
schien ihm gänzlich unmöglich, weil er über seinem
schwarzen Sonntagskleide, welches sein einziges war,
einen weiten dunkelgrauen Radmantel trug, mit schwarzem
Samt ausgeschlagen, der seinem Träger ein edles und
romantisches Aussehen verlieh, zumal dessen lange
schwarze Haare und Schnurrbärtchen sorgfältig gepflegt
waren und er sich blasser, aber regelmäßiger Gesichtszüge
erfreute.
 
Solcher Habitus war ihm zum Bedürfnis geworden, ohne
daß er etwas Schlimmes oder Betrügerisches dabei im
Schilde führte; vielmehr war er zufrieden, wenn man ihn
nur gewähren und im stillen seine Arbeit verrichten ließ;
aber lieber wäre er verhungert, als daß er sich von seinem
Radmantel und von seiner polnischen Pelzmütze getrennt
hätte, die er ebenfalls mit großem Anstand zu tragen
wußte.
 
Er konnte deshalb nur in größeren Städten arbeiten, wo
solches nicht zu sehr auffiel; wenn er wanderte und keine
Ersparnisse mitführte, geriet er in die größte Not. Näherte
er sich einem Hause, so betrachteten ihn die Leute mit
Verwunderung und Neugierde und erwarteten eher alles


